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Wahrhaftig, dies war das ſeltſamſte Spiel 
der Natur, das Rudolf jemals vorgekommen — 
eine Uebereinſtimmung charakteriſtiſcher Eigen: 
tümlichkeiten, wie er ſie bei zwei Perſonen ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechts nimmermehr für möglich 
gehalten hätte. Faſt unwiderſtehlich drängte 
es ihn, die Frau anzuhalten, um ihr unter 
irgend einem Vorwande voll ins Geſicht ſehen 
zu können. Aber es war, als hätte er vor⸗ 
übergehend alle Herrſchaft über ſich verloren, 
als würde er von unſichtbaren Ketten an ſeinem 
Platze feſtgehalten, und als ſäße ihm eine un⸗ 
ſichtbare Fauſt an der Kehle. Wohl eine 
Minute verging, ehe er dieſen lähmenden Druck 
von ſich abgeſchüttelt hatte, und als er dann 
aus ſeinem Verſteck. 
hervortrat, um ra⸗ 
ſchen Schrittes wie⸗ 
der auf die Straße 
zu eilen, ſah er, daß 
die Alte ſchon um 
eine gute Strecke 
entfernt war. 

Sie ging ihres 
Weges wie jemand, 
der ſich nicht im 
mindeſten um ſeine 
Umgebung küm⸗— 
mert. Von irgend 
welcher Aehnlichkeit 
mit ſeinem Vater 
vermochte Rudolf 
jetzt nichts mehr an 
ihr zu gewahren, und 
er würde alles, was 
er davon zu erkennen 
geglaubt, für ein 
Spiel ſeiner erregten 
Phantaſie gehalten 
haben, wenn der 
Eindruck, den er 
empfangen, nicht ein 
gar zu ſtarker ge— 
weſen wäre. Ihr 
nachzueilen und ſie 
auf offener Straße 
anzureden, wagte er 
nicht mehr. Aber 
ſein Verlangen, eine 
natürliche Erklärung 
für das Wunderbare 


zu finden, war doch zu mächtig, als daß er 
ſich hätte entſchließen können, ſie einfach aus 
ſeinem Geſichtskreis entſchwinden zu laſſen. 
Seinen Schritt nach Möglichkeit dem ihrigen 
anpaſſend, folgte er ihr nach, ohne die Ent⸗ 
fernung zu verringern, die ſie von ihm trennte. 
Und er gab dieſe offenbar völlig zweckloſe Ver⸗ 
folgung auch nicht auf, als er allgemach die 
Ueberzeugung gewinnen mußte, daß die Frau, 
wenn ſie überhaupt ein beſtimmtes Ziel hatte, 
demſelben nicht in gerader Richtung, ſondern 
auf allerlei verzwickten Umwegen zuſtrebte. 
Der altmodiſche Zuſchnitt ihrer Kleidung, die 
in ſolcher Form vielleicht nur noch irgendwo 
in einem entlegenen Winkel der Provinz ge: 
tragen werden mochte, hätte ja die Vermutung 
nahelegen können, daß ſie hier in Breslau 
fremd ſei und deshalb falſch gehe, aber ſie 
wäre dann doch wohl einmal zaudernd an einer 


Straßenkreuzung ſtehen geblieben, oder hätte 
ſich fragend an einen der immer zahlreicher 
werdenden Paſſanten gewendet, jtatt ruhig 
und ſicher bald in dieſe, bald in jene Gaſſe 
einzubiegen. 

Wieder und wieder hatte Rudolf ſich ge⸗ 
ſagt, daß in Geſtalt und Gang und Haltung 
des Weibes nichts auch nur entfernt an ſeinen 
Vater gemahne, und den abenteuerlichen Ge⸗ 
danken, der ihm vorhin für einen Moment 
blitzartig durch den Kopf gegangen war, den 
Gedanken, daß der ernſthafte, finſtere, allen 
thörichten Scherzen abholde Mann in dieſer 
ſeltſamen Verkleidung ſtecken könnte, hatte er 
längſt in das Gebiet der Unmöglichkeiten ver⸗ 
wieſen. Wenn er trotzdem noch immer auf der 
Spur der Alten blieb, ſo lag die Erklärung 
dafür einzig in der wunderlichen Empfindung, 
daß für ihn auch außer jener vermeintlichen 


ehen, 


Das zweihundertjährige Jubiläum der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften: Feſtſitzung im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. (S. 132) 


Nach einer Photographie von H. Rudolphy in Berlin. 


Aehnlichkeit etwas Vertrautes, Altbekanntes in 
ihrem Aeußeren ſei. Ganz unklar und un⸗ 
beſtimmt hatte ſich dieſe Empfindung zuerſt in 
ihm geregt, und er war lange vergeblich bemüht 
geweſen, ſich über ihre Urſache Rechenſchaft 
zu geben. Dann aber war ihm doch nach und 
nach zum Bewußtſein gekommen, daß es dieſe 
altmodiſche, gefütterte Seidenkapuze und der 
große Radmantel mit dem eingepreßten Blumen: 
muſter ſeien, die er nicht zum erſtenmal in 
ſeinem Leben erblicke. Und plötzlich, als hätte 
ſich mit einemmal ein ſeit vielen, vielen 
Jahren verſchloſſen geweſenes Fach ſeines Se: 
dächtniſſes aufgethan, ſtand vor ſeiner Seele 
das Erinnerungsbild eines luſtigen Sonntag⸗ 
nachmittags aus ſeiner Knabenzeit. 

Die Mutter, die er ja überhaupt kaum ge⸗ 
kannt, ſchlummerte damals längſt unter dem 
grünen Raſen, und der Vater, deſſen ſtrenger 
Ernſt ſonſt jede laute Aeußerung kindlichen 
Frohſinns niederhielt, war in Geſchäften ver⸗ 
reiſt. Da hatten es denn an jenem Sonntag 
zwei von ſeinen Schulkameraden gewagt, ihn 
zu beſuchen, und auf ihren gemeinſchaftlichen 
Entdeckungsreiſen durch alle Räume des Hauſes 
waren ſie auch in eine mit mehreren großen 
Schränken und allerlei invalidem Hausrat ger 
füllte Bodenkammer gekommen. Einer der 
Schränke hatte ſich als unverſchloſſen erwieſen, 
und die übermütigen Jungen waren kaum inne 
geworden, daß er voll weiblicher Kleidungs⸗ 
ſtücke hing, als ſie auch ſchon begonnen hatten, 
ihn zum Zwecke einer heiteren Maskerade gründ⸗ 
lich auszuplündern. 

Wie wenn er ihn in dieſem Augenblick 
leibhaftig vor ſich ſähe, ſo deutlich erinnerte 
ſich Rudolf jetzt des langen rothaarigen Karl 
Schneider, der ſich majeſtätiſch in einen mäch⸗ 
tigen wattierten Radmantel mit eingepreßtem 
Blumenmuſter drapiert hatte, um ſchließlich 
unter dem Gelächter der beiden anderen eine 
ſeidene Kapuze über den Kopf zu ziehen, ſo 
daß kaum noch ſeine ſpitze blatternnarbige Naſe 
ſichtbar blieb. Und in dieſem Moment gab es 
flür den Referendar nicht den geringſten Zweifel 
mehr, daß jener Mantel und jene Kapuze ge: 
nau dieſelben geweſen waren, die er jetzt auf 
dem Körper des alten Weibes da vor ihm er⸗ 
blickte. Eine ungeheure Aufregung begann ſich 
ſeiner zu bemächtigen; die ſonderbarſten Ge⸗ 
danken und Vorſtellungen jagten ſich in ſeinem 
Gehirn. Von dem ungeſtümen Verlangen ge⸗ 
trieben, ſich nun um jeden Preis Aufklärung 
zu verſchaffen, beſchleunigte er feine Schritte, 
um die Frau, die eben jetzt einen etwas 
größeren Vorſprung gewonnen hatte, einzu⸗ 
holen und auf jede Gefahr hin im hellen Licht 
der Straße ihr Geſicht zu betrachten. 

Aber der Entſchluß energiſchen Handelns 
war ihm zu ſpät gekommen. Vor einer halben 
Minute noch hatte er die Alte geſehen, hatte 


er das Aufſtoßen ihres Stockes gehört, und 


nun war ſie urplötzlich verſchwunden, als hätte 
die Erde ſie verſchluckt. Rudolf gewahrte, daß 
er ſich in den Anlagen bei dem Zentralbahn⸗ 
hofe befand, und er gab noch nicht ſogleich 
jede Hoffnung auf, der Verlorenen wieder an⸗ 
ſichtig zu werden. Doch wie lange er auch 
ſuchend umherſtreifen mochte, all ſein Forſchen 
und Spähen blieb umſonſt, und er mußte 
ſchließlich wohl zu der Ueberzeugung gelangen, 
daß er ganz vergeblich mit ſolchem Bemühen 
ſeine Zeit verſchwende. 

Verſtimmt und erregt wollte er ſich wieder 
nach der inneren Stadt zurückwenden. Da 
mahnte ihn ein Gefühl des Unwohlſeins, von 
dem er ſich plötzlich ergriffen fühlte, ſehr un⸗ 
ſanft daran, daß er ſeit vierundzwanzig Stun⸗ 
den keine Minute geſchlafen und kaum mehr 
als einige Biſſen zu ſich genommen hatte. Da 
war es erklärlich genug, daß es ihm nun 
nach dem ſtundenlangen Umherwandern in den 
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Straßen vor den Augen zu flimmern begann, 
und daß er die Häuſer wanken zu ſehen meinte 
wie ein Trunkener. 

Mit Mühe nur erreichte er die nächſte 
Speiſewirtſchaft, und noch ehe man ihm dort 
den beſtellten Imbiß aufgetragen, nickte er auf 
ſeinem Stuhle ein. Die Schwarzwälder Uhr 
neben dem Schanktiſch verkündete eben mit 
ſchnarrenden Schlägen die zwölfte Stunde, als 
Rudolf mit einem dumpfen Schmerz in den 
Schläfen wieder erwachte. 


6. 

Ein Mann in der Uniform der ſtädtiſchen 
Beamten ſtand an dieſem Vormittag wohl ſchon 
ſeit zehn Minuten einlaßbegehrend vor der 
Wohnungsthür der Frau Abt, ohne auch nur 
aus dem leiſeſten Geräuſch drinnen in der Be⸗ 
hauſung der Witwe entnehmen zu können, daß 
ſein immer wiederholtes Klingeln gehört wor⸗ 
den ſei. Und doch 
Glocke jedesmal laut genug durch das ganze 
Haus, um zuletzt ſogar die Aufmerkſamkeit des 
unten wohnenden Kolonialwarenhändlers auf 
die vergeblichen Bemühungen des Beamten zu 
lenken. 

Der Mann öffnete die auf die Treppe aus⸗ 
mündende hintere Thür ſeines Ladens und 
fragte herauf, wer denn da oben ſei. 

„Der Steuereinnehmer,“ klang es zurück. 
„Frau Abt hat mich vor drei Tagen auf heute 
beſtellt, weil ſie den fälligen Betrag für die 
Grund: und Gebäudeſteuer erſt auf der Bank 
erheben wollte. Und ich kann mir nicht denken, 
daß ſie trotz dieſer Abrede ausgegangen ſein 
ſollte, denn ſie war in 
immer ſehr zuverläſſig und pünktlich.“ 

Der Kaufmann kam die Treppe herauf und 
ſetzte nun auch ſeinerſeits mit einem ſehr ener⸗ 
giſchen Ruck den Glockenzug in Bewegung. 

„Nein, ausgegangen iſt ſie gewiß nicht,“ 
ſagte er. „Ganz abgeſehen davon, daß das 
kaum zwei⸗ oder dreimal im Monat zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, ſpricht ſie vor dem Verlaſſen 
des Hauſes ſtets in meinem Laden vor mit 
dem Erſuchen, während ihrer Abweſenheit auf 
die Wohnung achtzugeben. Denn ſie geht ja 
nur deshalb ſo ſelten aus, weil ſie immer 
fürchtet, bei der Rückkehr ihre Behauſung von 
Spitzbuben ausgeräumt zu finden.“ 

„Wenn ſie ſo ängſtlich iſt, ſollte die Frau 
ſich doch ein Dienſtmädchen halten. Geld ge⸗ 
nug ſcheint ſie ja dazu zu haben.“ 

„Und ob fie Geld genug hat!“ flüſterte der 
Kolonialwarenhändler mit einer Gebärde, die 
hinlänglich andeutete, für wie reich er die 
Hausbeſitzerin hielt. „Aber ſie iſt geizig wie 
ein alter Wucherer. Wir armen Mieter wiſſen 
ein Lied davon zu ſingen.“ 

„Hält ſie ſich denn ihre Zimmer ganz allein 

in Ordnung?“ 
„Natürlich. Selbſt die paar Groſchen für 
eine Aufwärterin kann ſie ſich nicht vom Herzen 
reißen. Ich höre ſie den ganzen Tag fegen 
und wiſchen und aufräumen, obwohl ſie nach⸗ 
gerade doch wohl ſchon zu klapperig geworden 
iſt, um beſonderes Vergnügen an ſolcher Be⸗ 
ſchäftigung zu finden. Viermal im Jahre kommt 
eine Scheuerfrau für das große Reinmachen, 
und die hat mir noch kürzlich erzählt, wie miß⸗ 
trauiſch die Abt ſie bei ihrer Arbeit beobachtet. 
Sie gehört eben zu denen, die in jedem Menſchen, 
und namentlich in jedem armen Teufel, von 
vornherein einen Dieb und Gauner ſehen.“ 

Die beiden Männer hatten während dieſer 
halblaut geführten Unterhaltung in kurzen 
Zwiſchenräumen abwechſelnd die Glocke gezogen, 
ohne daß das Ergebnis ein anderes geweſen 
wäre als vorhin bei den Verſuchen des Steuer⸗ 
einnehmers. 

„Merkwürdig!“ meinte der Kaufmann kopf⸗ 


ſchüttelnd. „Ich will darauf ſchwören, daß ſie 


nialwarenhändler doch noch ein wenig. 


tönte der ſchrille Klang der 


ſolchen Dingen font | w 


nicht fortgegangen iſt; denn auf der Bank iſt 
ſie ſchon vorgeſtern geweſen, und ſie hätte es, 


wie geſagt, gewiß nicht unterlaſſen, mich von 


ihrer Abweſenheit in Kenntnis zu ſetzen. Viel⸗ 
leicht iſt ihr etwas zugeſtoßen. Bei einer ſo 
alten Frau wäre das nicht gerade wunderbar.“ 

„Wenn Sie dergleichen für möglich halten, 
ſollte man die Wohnung durch die Polizei 
öffnen laſſen,“ riet der Beamte. „Es iſt ſchon 


vorgekommen, daß ſchwerkranke oder verun⸗ 
glückte Perſonen unter ähnlichen 
durch ein rechtzeitiges Eingreifen vom Tode 
gerettet werden konnten.“ 


Umſtänden 


Trotz dieſes Hinweiſes zauderte der Kolo⸗ 
„Ich 
möchte die Verantwortung für einen ſolchen 
Schritt nicht gern allein auf mich nehmen. 
Das iſt wohl mehr Sache ihrer Angehörigen. 
Und ihr Schwager, der Getreidehändler Krauſe, 
wohnt ja auch nicht ſehr weit von hier — in 
der Taſchenſtraße. Ich werde meinen Haus⸗ 


diener hinſchicken, um den Herrn zu benach⸗ 


richtigen. Er mag dann beſtimmen, ob etwas 
geſchehen ſoll. Vielleicht treten Sie während⸗ 
deſſen unten bei mir ein und erlauben mir, 
Ihnen ein Glas Bier anzubieten.“ 

Der Steuereinnehmer lehnte dieſe freund: 
liche Einladung nicht ab, und der Hausknecht 
wurde mit feinem Auftrage fortgeſchickt, nach⸗ 
dem ihm die größte Eile zur Pllicht gemacht 
worden war. Aber es verging doch faſt eine 
halbe Stunde, bevor er atemlos zurückkehrte, 
um zu berichten, daß Herr Krauſe ſeit geſtern 
nachmittag verreiſt ſei und erſt heute abend 
oder morgen früh nach Breslau zurückkehren 


erde. 

Aergerlich ſchlug ſich der Kaufmann bei 
dieſer Meldung vor die Stirn. „Wie konnte 
ich das nur vergeſſen! Krauſe war ja geſtern 
nachmittag bei mir, als er von feiner Schwä— 
gerin herunterkam, und erzählte mir im Laufe 
des Geſprächs, daß er eben auf dem Sprunge 
ſei, eine kleine Geſchäftsreiſe zu unternehmen. 
Da werden wir auf ſeine Rückkehr allerdings 
kaum warten können. Die Totenſtille da oben 
wird mir in der That immer bedenklicher, und 
ich glaube, es iſt wirklich am beſten, ſo ſchnell 
wie möglich Anzeige bei der Polizei zu er⸗ 
ſtatten.“ 

Der Steuerbeamte ſtimmte dieſer Anſicht 


zu, und der Kolonialwarenhändler ſchickte ſeinen 


Hausdiener unverzüglich auf das nahegelegene 
Polizeibureau. Wie es in ſolchen ſcheinbar 
nicht beſonders dringenden Fällen wohl die 
Regel iſt, verging noch eine gute Weile, ehe 
ein Schutzmann erſchien, und auch er verſuchte 
erſt, ſich durch wiederholtes Klingeln Einlaß 
zu verſchaffen, bevor er dem herbeigerufenen 
Schloſſer die Weiſung gab, die Thür mit Hilfe 
ſeiner Inſtrumente zu öffnen. 

Nun wurde es den Eintretenden freilich 
auf den erſten Blick offenbar, weshalb ſich die 
Bewohnerin trotz alles Läutens und Klopfens 
ſo ſtill verhalten hatte. Mitten in dem Wohn⸗ 
zimmer lag ſie lang ausgeſtreckt auf den Dielen, 
das bläulich verfärbte und vom Todeskampfe 
verzerrte Antlitz nach oben gewendet, mit offe⸗ 
nen, weit aus dem Kopfe hervorquellenden, ge⸗ 
brochenen Augen. 

„Ein Schlagfluß!“ murmelte entſetzt der 
Kolonialwarenhaͤndler, der es nicht gewagt 
hatte, die Schwelle zu überſchreiten. 

Der Schutzmann aber deutete auf den um 
den mageren Hals der Leiche geſchlungenen 
Strick und ſagte in gemeſſenem Amtston: „Nein 
— ein Mord! Zurück, meine Herren! Nie⸗ 
mand darf vor dem Eintreffen der Kriminal⸗ 
polizei etwas berühren.“ 


Georg Wendrich hatte, der Rückkehr des 
Freundes harrend, ſein Zimmer nicht verlaſſen; 
aber die erſte Nachmittagsſtunde war ſchon 


vorüber, als er 
endlich Rudolfs 
Schritt auf der 
Treppe ver⸗ 
nahm. 

Mit einer 
teilnehmenden 
Frage wollte er 
ihn empfangen; 
doch das Wort 
erſtarb ihm auf 
den Lippen, als 
er die Augen 
zu dem Geſicht 
des Eintreten⸗ 
den erhob. Er 
war ja darauf 
vorbereitet ge⸗ 
weſen, ihn nie⸗ 

dergeſchlagen 

und entmutigt 
wiederkommen 
zu ſehen, eine 
ſo erſchreckende 
Veränderung 

in ſeinem Aus⸗ 
ſehen aber hatte 
erunmöglicher⸗ 
warten können. 

Der Refe⸗ 
rendar ſchien 
während dieſer 
wenigen Stun⸗ 
den um mehr als ein Jahrzehnt gealtert. Er 
war bleich bis in die Lippen, und die Züge 
ſeines hübſchen Geſichts waren ſchlaff wie die 
eines Schwerkranken. Ein fieberhaftes Feuer 
flackerte in ſeinen Augen, und als er den Hut 
abnahm, fiel das dunkle Haar wirr auf ſeine 
ſchweißbedeckte Stirn. 

„Dem Himmel ſei Dank, daß ich dich noch 
zu Hauſe finde!“ ſtieß er ohne ein Wort des 
Grußes mit ganz tonloſer Stimme hervor. „Ich 
muß fort — mit dem nächſten Zuge muß ich 
fort. Ich habe nicht fünf Minuten mehr zu 
verlieren. Zuvor aber muß ich dich ſprechen, 
denn ich habe eine Bitte an dich. Du ſollſt 
mir den größten Beweis deiner Freundſchaft 
geben, den ich noch je von dir verlangt.“ 

„Du weißt, daß ich mit Freuden alles für 
dich thun werde, was in meinen Kräften ſteht,“ 
verſicherte Wendrich in äußerſter Beſtürzung. 
„Aber was iſt dir denn widerfahren? Was 
iſt geſchehen, das dich ſo ganz aus der Faſſung 
bringen konnte, und das dich zwingt, auf der 
Stelle abzureiſen?“ 

Rudolf war auf einen Stuhl geſunken und 
hatte beide Hände an die ungeſtüm hämmern⸗ 
den Schläfen gepreßt. Wie das Stöhnen eines 
Gemarterten kam es aus ſeiner Bruſt, bevor 
er nach ſekundenlangem Schweigen erwiderte: 
„Was geſchehen iſt? Etwas Entſetzliches, Un⸗ 
faßbares iſt geſchehen. Meine Tante iſt — er⸗ 
mordet.“ 

Nun ſtand auch Georg Wendrich wie er⸗ 
ſtarrt. „Ermordet? Die alte Frau Abt?“ 

„Ja, heute nacht, und ich —“ er ſank wie 
gebrochen in einen Stuhl. 

„Faſſe dich, Rudolf!“ ſagte Wendrich. „Ich 
begreife ja deine Aufregung über den ſchreck— 
lichen Fall, aber warum mußt du ſo ſchnell 
abreiſen?“ 

„Frage nicht, die Zeit drängt. Mein Zug 
fährt um zweieinhalb Uhr, und ich will — 
ich darf ihn nicht verſäumen.“ 

„Mußt du durchaus mit dieſem Zuge fort,“ 
beruhigte Wendrich den Aufgeregten, „ſo werde 
ich dafür ſorgen, daß du rechtzeitig auf dem 
Bahnhofe biſt. Aber ich kann dich unmöglich 
in dieſem Zuſtande von mir laſſen. Erſt wenn 
du dich von deinem furchtbaren Schrecken er⸗ 
holt haſt, darfſt du reiſen.“ 
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„Wenn ich mich erholt habe? Und wer 
ſagt dir, daß ich mich jemals davon erholen 
werde? Mir iſt, als müßte in jeder nächſten 
Sekunde alles über mir zuſammenbrechen.“ 

„Das begreife ich vollkommen; aber es wird 
nichtsdeſtoweniger vorübergehen. Und als ein 
Mann mußt du ſelbſt das Deinige dazu bei⸗ 
tragen. Haſt du die Tote geſehen?“ 

Rudolf ſchüttelte den Kopf. „Ich war durch 
zufällige Umſtände verhindert worden, ſchon am 
frühen Morgen zu ihr zu gehen, wie es meine 
Abſicht geweſen war. Und es mochte gegen 
dreiviertel auf Eins ſein, als ich in die Para⸗ 
diesgaſſe kam. Schon von weitem ſah ich die 
Menſchenanſammlung vor ihrem Hauſe, und 
während ich mir einen Weg durch die Menge 
zu bahnen ſuchte, hörte ich aus den Reden der 
Leute, was ſich ereignet hatte. Eine Stunde 
zuvor hat man die unglückliche Frau erdroſſelt 
in ihrer Wohnung aufgefunden; eben war eine 
Kommiſſion von Gerichts- oder Polizeibeamten 
am Thatorte erſchienen, um den Befund auf: 
zunehmen.“ 

„Und die näheren Umſtände? War es ein 
Raubmord oder ein Akt der Rache? Hat man 
irgend welche Vermutungen über die Perſon 
des Thäters?“ 

„Die Antwort darauf mußt du dir von 
anderen holen als von mir. Ich weiß nichts 
— nichts! Alles, was ich ſelbſt erfahren, haſt 
du gehört.“ 

„So haſt du dich nicht als einen nahen 
Verwandten der Ermordeten zu erkennen ge⸗ 
geben? Sicherlich würde man dir doch in dieſem 
Fall Auskunft über alle Einzelheiten erteilt 
haben.“ 

„Nein, ich habe meinen Namen nicht ge⸗ 
nannt, denn ich hatte nicht den Wunſch, noch 
mehr zu erfahren. Der Boden ſchwankte mir 
unter den Füßen, und ich fürchtete, im nächſten 
Augenblick hinzufallen, und hatte nicht Luſt, 
den müßigen Gaffern noch ein Schauſpiel zu 
geben. Ich ging ſchnell fort. Und jetzt muß 
ich nach der Bahn.“ 

„Willſt du deine Abreiſe nicht wenigſtens 
ſo lange aufſchieben, bis du Ausführliches über 
das furchtbare Ereignis erfahren haſt? Wenn 
du mit dem Abendzuge —“ 

Rudolf unterbrach ihn durch eine heftig 


verneinende Ge⸗ 
bärde. „Quäle 
mich nicht mit 
nutzloſem Zu⸗ 
reden! Ich kann 
nicht bis zum 

Abendzuge 
warten.“ 

„Das it 
mir unverſtänd⸗ 
lich. Weshalb 
kannſt du es 
denn nicht, Ru⸗ 
dolf?“ 

„Weil nie⸗ 


. mand außer dir 


erfahren darf, 
daß ich geſtern 
und heute in 
Breslau ge⸗ 
weſen bin, und 
weil jede Mi⸗ 
nute längeren 
Verweilens 
mich der Ge⸗ 
fahr ausſetzt, 
von irgend 
einem Bekann⸗ 
ten geſehen zu 
werden. Iſt dir 
das nun end⸗ 
lich Erklärung 
enug?“ 

„Es iſt eine Erklärung,“ erwiderte Georg 
Wendrich dem Freunde, „und iſt doch wieder 
keine, ſolange du mir nicht den Grund ange⸗ 
geben haſt, der dich zu ſolcher Verheimlichung 
deines hieſigen Aufenthalts beſtimmen müßte. 
Warſt du denn nicht gekommen, um mit deinem 
Vater zu reden?“ 

„Das iſt jetzt alles, alles vorbei. Und 
wenn du ein wenig Freundſchaft für mich haſt, 
Georg, ſo frage mich nicht, warum. Später 
wirſt du ja vielleicht alles erfahren. Und von 
ganzem Herzen bitte ich dich, zu keinem Menſchen 
davon zu ſprechen, daß ich hier geweſen bin. 
Du erweiſeſt mir damit einen Dienſt, für den 
ich dir bis an das Ende meines Lebens dank⸗ 
bar bleiben werde.“ 

„Wenn es ſo iſt,“ erwiderte der Buchhalter 
ernſt, „werde ich natürlich thun, was du ver⸗ 
langſt. Und ich will hoffen, daß du auf der 
Straße von niemand erkannt worden biſt.“ 

„Ich fürchte es nicht. Du giebſt mir alſo 
dein Wort darauf, mich nicht zu verraten — 
dein Ehrenwort, Georg?“ 

„Kennſt du mich ſo wenig, daß du ſolche 
Beteuerungen für notwendig hältſt, und daß 
dir mein einfaches Verſprechen nicht ebenſo⸗ 
viel wert iſt als ein Ehrenwort? Mir ſcheint, 
lieber Rudolf, daß ich ſeit geſtern ſehr viel von 
deinem alten Vertrauen eingebüßt habe.“ 

Der ſchmerzliche Vorwurf in dieſen Worten 
machte einen ſtarken Eindruck auf den Referen⸗ 
dar. Mit Ungeſtüm ergriff er beide Hände 
des Freundes. „Nein — nein! Ich vertraue 
dir, wie ſonſt keinem Menſchen auf Erden. 
Und wenn ich in dieſer Stunde dennoch ein 
Geheimnis vor dir haben muß, ſo iſt es, weil 
es ſich dabei um das Geheimnis eines anderen 
handelt, nicht um das meine. Ach, ich möchte 
dir ja ſo gern mein ganzes Herz ausſchütten, 
möchte dich anflehen, mir die fürchterliche Laſt 
tragen zu helfen, unter der ich erliegen oder 
wahnſinnig werden muß. Aber es darf, es 
kann nicht fein. Ich bin dazu verurteile, ſie 
allein weiterzuſchleppen — und nichts darf ich 
dir offenbaren, als daß ich der unglücklichſte, 
mitleidswürdigſte aller Menſchen bin.“ 

Georg Wendrich fühlte, wie fieberheiß die 
Hände des anderen waren, und ſeine kleine 
Verſtimmung machte ſchnell einer innigen Teil⸗ 


(S. 132) i 


nahme Platz. „Ich brauche meine neue Stel⸗ 
lung erſt in einigen Tagen anzutreten, Rudolf,“ 
ſagte er, „und es wird mir ſo ſchwer, dich in 
dieſem Gemütszuſtande allein reiſen zu laſſen. 
Willſt du mir nicht erlauben, dich nach Berlin 
zu begleiten?“ 

„Nein, lieber Freund! Ich danke dir auf: 
richtig für die gute Abſicht, aber ich muß dich 
dringend bitten, davon abzuſtehen. Deine Ab: 
weſenheit würde unfehl⸗ 
bar bemerkt werden, 
und nur zu leicht könnte 
dadurch auch an den 
Tag kommen, was ich 
um jeden Preis ge: 
heimzuhalten wünſche. 
Und du darfſt meinet⸗ 
wegen unbeſorgt fein. 
Ich werde deine Mah⸗ 
nung beherzigen und 
alles aufbieten, Herr 
über dieſe Schwäche zu 
werden.“ 

Er bemühte ſich da⸗ 
bei, ſeiner Stimme einen 
feſteren, zuverſichtliche⸗ 
ren Klang zu geben, 
aber es gelang ihm eie genug. Und Wend⸗ 
richs Kopfſchütteln bewies, wie ungern er auf 
die Ausführung ſeines Vorhabens verzichtete. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ludwig Purtſcheller . 
Nach einer Photographie 


in Salzburg. 


Ilustrierte Rundschau. 


Die Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin 
feierte ihr zweihundertjähriges Jubiläum unter Teil⸗ 
nahme der hervorragendſten gelehrten Körperſchaften 
der geſamten gebildeten Welt. Bei dem Feſtakte im 
Weißen Saale des königlichen Schloſſes hielt Kaiſer 
Wilhelm II. eine längere Anſprache. Am folgenden 
Tage fand die Fieſtſitzung im preußiſchen Adgeord- 
netenhauſe ſtatt, deſſen großer Sitzungsſaal kaum 
je zuvor eine erlauchtere Verſammlung beherbergt 
hat. Die Mitglieder der Akademie waren zu beiden 


Seiten der Rednertribüne geſchart, die Sekretäre ; 


hatten auf der Präſidententribüne ihren Platz ein⸗ 
genommen, und mitten im Saal drängte ſich Be⸗ 
rühmtheit an Berühmtheit. An die Feſtrede des 
Kirchenhiſtorikers Harnack ſchloß ſich der Empfang 
der Abordnungen. — Im Hauptgebäude des Lehrter 
Bahnhofes zu Berlin wurde unlängſt das neuge⸗ 
ſchaffene Hrient⸗Handelsmuſeum eröffnet. Es ſoll 
ein Bindemittel ſein zwiſchen Deutſchland und dem 
Orient, eine dauernde Ausſtellung der Boden- und 
Induſtrieverhältniſſe des letzteren, beſonders der 
Levante, um dieſen in Deutſchland neue Abſatz⸗ 
gebiete zu erſchließen. Das Muſeum umfaßt drei 
Säle und einige kleinere Räume. Der Hauptſaal 


von Ed. Bertel, Hofphotograph 
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enthält hervorragende Muſterkollektionen von Landes⸗ 
produkten, ſowie Erzeugniſſe der Teppichwirkerei und 
Seidenſtickerei des Orients. — In Bern ſtarb der 
bekannte Gebirgsforſcher und alpine Schriftſteller 
Ludwig Vurtſcheller an einer Lungenentzündung. 
Er war der bedeutendſte deutſche Bergſteiger, hat 
über zwölfhundert Gipfel in den verſchiedenſten 
Alpenländern beſtiegen; unter ſehr ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen errang er ſchöne Erfolge im Kaukaſus, 
den Kilimandſcharo in Afrika hat er zuerſt 
erklommen. Er ſchrieb eine ſtattliche 
Anzahl alpin⸗geographiſcher Werke, die 
in Fachkreiſen ſehr geſchätzt ſind. — In 
Karzin verſchied der Staatsminiſter a. D. 
und frühere Oberpräſident von Pom⸗ 
mern, Robert Vilttor v. Yuttkamer, 
geboren am 5. Mai 1828 in Frank⸗ 
furt a. O. Nach längerer Beſchäftigung 
im Juſtiz⸗ und Verwaltungsdienſte, wo 
er von Stufe zu Stufe bis zum Ober⸗ 
präſidenten von Schleſien geſtiegen 
war, wurde er 1879 als Nachfolger 
Falks zur Leitung des Kultusminiſte⸗ 
riums berufen, das er ſpäter mit dem 
Miniſterium des Innern vertauſchte. 
Vom 21. Januar 1880 datiert die Ein⸗ 
führung der nach ihm benannten deut⸗ 
ſchen Rechtſchreibung. Unter der kurzen 
Regierung Kaiſer Friedrichs III. er⸗ 
hielt er ſeine Entlaſſung; Kaiſer Wil⸗ 
helm II. ernannte ihn zum Oberpräſidenten 
von Pommern. Am 1. Januar 1900 hatte er dieſen 
Poſten krankheitshalber niedergelegt. — Im Mai wer: 
den die berühmten Vaſſtonsſpiele in Oberammer⸗ 
gau wieder beginnen. Um die Zuſchauer vor den Un⸗ 
bilden der Witterung zu ſchützen, hat die Gemeinde 
eine rieſige Halle erbaut, welche 4200 Perſonen um⸗ 
faßt. Die Paffionstheaterbühne dagegen ſteht, wie 
früher, unter freiem Himmel. Die eigentliche Mittel⸗ 
bühne iſt durch einen Vorhang geſchloſſen, oben gedeckt, 
und hat gleich anderen Theakern wandelbare Deko⸗ 
rationen. Rechts und links davon gewähren zwei offene 
Thorbogen den Blick in die Straßen der Stadt Jeru⸗ 
ſalem. Beiderſeits ſchließen ſich zwei Häuſer mit Bal⸗ 
konen an, links das Haus des Pilatus, rechts das 
des Hohenprieſters Annas. Vor dem Ganzen befindet 
fi die vorn offene Vorderbühne. 


e G 


Die Augsburgerhütte mit der Parſeierſpitze. 
(Mit Bild auf Seite 133.) 


Von Pians oder Landeck an der Arlbergbahn 
führt ein guter Weg zur Unterkunftshütte der Sek⸗ 
tion Augsburg des Deutſchen und Oeſterreichiſchen 
Alpenvereins in der Parſeiergruppe, die wegen ihrer 
prächtigen, 2400 Meter hohen Lage allein ſchon ein 
lohnendes Ausflugsziel bietet. Unſer Bild auf S. 133 
zeigt ſie noch halb im Winterſchnee begraben, wie 
unſer Zeichner fie ſah, als er im Mai als erſter Tou⸗ 
riſt des Jahres hinaufkam. Eine Beſteigung der 
Parſeierſpitze erfordert eine ſchwierige Kletterei an 
der 200 Meter hohen, faſt ſenkrechten Gipfelwand, 
die zwar jetzt durch Anbringen von Drahtſeilen er⸗ 
leichtert iſt, aber doch entſprechende Kletterfertigkeit 
und völlige Schwindelfreiheit vorausſetzt. 


Die griechiſche Sklavin. 
Aus dem Leben einer Sultanin. 
Von Gerhard ken Boer, 
(Nachdruck verboten.) 

Im Jahre 1609 wurde in dem griechiſchen 
Orte Kadikois der Pope zu Grabe getragen. 
Als die Zeremonie der Beſtattung vorüber war, 
und das Volk ſich ver⸗ 
laufen hatte, blieb an 
dem halboffenen Grabe 
in thränenloſem Schmerz 
ein Mädchen von un⸗ 
gefähr elf Jahren ſitzen: 
Zenobia, die einzige 
Tochter des verſtorbenen 
Popen der Gemeinde. 
Da unten in dem Grabe 
lag nun alles, was ſie 
bisher hatte: Eltern, 
Obdach, Zukunft, — 
denn mutterlos war ſie 
ja ſchon ſeit Jahren 
geweſen, und nun hatte 
ſie auch noch den Vater 


Oberpräſident 
Robert Viktor v. Puttkamer 5. 


Nach einer Photographie von 
Julius Braaß, Hofphotograph verloren. J 
2 r 5 1 
in Stettin. Bis zum ſpäten 


Abend ſaß fie verzwei— 
felnd an dem Grabe und ſtarrte hinunter in die 
Gruft, bis der Totengräber kam und fie mit 
ſich in ſein beſcheidenes Haus nahm. 

Das war der erſte ſchwere Tag aus dem 
Leben Zenobias. Bis dahin war ihre Jugend 
zwar in Armut und Dürftigkeit, aber doch nicht 
in Leiden und in Schuld dahingegangen. 


F E. 


Er 

Auf dem Sklavenmarkte von Stambul war 
friſche Ware eingetroffen. Die Sklavenhändler 
ſchrieen mit lauten Rufen aus, was ſie beſaßen. 
Die Diener des Serails, die Agas und vornehmen 
Herren oder gar die Würdenträger ſelbſt gingen 
über den Markt und prüften mit Kennerblick 
die zum Kauf ausgeſetzten Sklavinnen. Die 
Cirkaſſierinnen und Griechinnen kämpften auf dem 
Markte um den Preis, denn neuerdings begannen 
in den Harems der Großen die Griechinnen 
mehr Wert zu bekommen als die Cirkaſſierinnen, 
die bisher für die ſchönſten Sklavinnen galten. 
Mit der Spanne der Hand wurde die Größe 
der Sklavin von dem Scheitel bis zur Ferſe 
gemeſſen, und je nach Größe, Schönheit, Hand⸗ 
fertigkeit u. ſ. w. wurde ſie mit größeren oder 
geringeren Summen bezahlt. 

Auch Zenobia befand ſich auf dieſem Markte. 
Halb Kind, halb Jungfrau, ſtand ſie mit ihren 
zwölf Jahren dem erſteren noch näher. Sie war 
keine Schönheit, und vergeblich pries ſie der 


Die Paſſionstheaterbühne in Oberammergau. 
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Die Augsburgerhütte mit der Varſeierſpitze im Winterſchnee. (S. 132) 


Sklavenhändler, der fie von ihren Verwandten 
gekauft hatte, an. Er ſchreit es laut hinaus, 
daß ſie eine vorzügliche Lautenſpielerin ſei und 
tanzen könne gleich einer Huri des Paradieſes. 
Es fand ſich indes kein Käufer für Zenobia, 


; und der Händler war froh, als endlich am dritten 


Tage einer der Beamten des Serails, Iskender⸗ 
Efendi, kommt und für billiges Geld die griechiſche 
Sklavin erſteht, um ſie ſeiner Frau zu ſchenken. 
* *. 
* 


Im Harem Iskender⸗Efendis lebt jetzt Zenobia 
unter dem Namen Köſſem. Sie iſt die Dienerin 
der einzigen Gattin Iskender⸗Efendis Namens 
Zauhra⸗Hanum, und große Ehre wird ihr da⸗ 
durch zu teil, denn ſie iſt die Dienerin einer 
Prinzeſſin. 

Eine türkiſche Prinzeſſin ſpielt nicht im 
entfernteſten die Rolle wie eine Prinzeſſin des 
Abendlandes. Den Begriff der „Mesalliance“ 
kennt der Türke gar nicht; er ſcheut nicht davor 
zurück, ſeine Tochter auch mit einem ſeiner 
Diener zu verheiraten. Die Prinzeſſinnen in dem 
Harem des Sultans werden aber doch etwas 
beſſer erzogen als ſonſt die Frauen; dafür haben 
ſie auch Launen, und der Mann, dem ſie gegeben 
werden, muß ſich oft ihren Launen fügen, wenn er 
Carriere machen oder nicht die traurigen Folgen 
einer Klage auf ſich nehmen will, die etwa ſein 
Weib bei ihren kaiſerlichen Verwandten gegen 
ihn vorbringt. Der Muſelmann, der eine Prin⸗ 
zeſſin heiratet, ſchafft ſich dadurch zwar die An⸗ 
wartſchaft auf hohe Stellen, auf Titel, Rang, 
Orden und Geld, aber Herr im Hauſe iſt er 
nicht, und da der Türke es liebt, im Hauſe zu 
herrſchen, jo find die Prinzeſſinnen in Stambul 
nicht allzu begehrt. 

Köſſem hatte bei der launenhaften Herrin 
eine ſchlechte Zeit. Neben ihr ſtand als Dienerin 
Adileh, eine Cirkaſſierin, die als Heiratsgut 
Zauhras in den Harem des Efendi gekommen 
war. 

Eines Tages nahte unterwürfig Adileh der 
launenhaften Gebieterin und ſchluchzte laut. 

„Was haft du?“ fragte Zauhra. 

„Der Efendi hat mich durch den Eunuchen 
peitſchen laſſen, weil ich Köſſem beleidigt habe. 
Hanum, ich ſage es nicht aus Rache, aber Köſſem 
verrät alles, was wir thun, dem Herrn.“ 

Zauhra beſchenkte Adileh reichlich und befahl 
ihr, Köſſem zu belauſchen. 

Schon drei Tage ſpäter kam Adileh und 
meldete der Hanum, ſie habe geſehen, wie Köſſem 
ſich dem Efendi, als er in den Harem trat, 
direkt in den Weg geſtellt, und wie dieſer lange 
mit ihr geſprochen habe. i 

Zauhra klatſchte dreimal in die Hände und 
befahl dem eintretenden Eunuchen, Köſſem zu 
rufen. 

Zitternd ſtand das junge Mädchen vor der 
Herrin. 

„Der Efendi hat heute mit dir geſprochen, 
Köſſem?“ 

Köſſem wußte, daß ihr Leugnen vergeblich 
ſein würde. Sie nickte. 

„Es war nicht zum erſtenmal?“ 

Köſſem nickte wieder, aber ſie wagte eine 
Entgegnung. „Er iſt der Herr,“ ſagte ſie, „und 
ich ſeine Sklavin; ich muß ihm gehorchen.“ 

Zauhra⸗Hanum klatſchte wieder in die Hände 
und befahl dem Eunuchen: „Rufe den Efendi!“ 

Kurze Zeit darauf erſchien Iskender⸗Efendi 
und ſah etwas verlegen die Gruppe der drei 
Frauen an. 

„Du benutzeſt dieſe Sklavin als Spionin?“ 
fragte Zauhra mit funkelnden Augen. 

Iskender⸗Efendi wußte, daß ein Geſtändnis 
für ihn, als den Gatten einer Prinzeſſin, ver⸗ 
hängnisvoll werden könne, und leugnete ent⸗ 
ſchieden. 

„Niemals! Beim Barte des Propheten!“ 
ſchwur Iskender. 
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Zauhra wußte, daß ihr Gatte falſch ſchwor. 
„Neige dich zu mir, Köſſem!“ ſagte ſie, und als 
das junge Mädchen gehorchte, ſchlug ſie die Un⸗ 
glückliche wiederholt in das Geſicht. 

„Das iſt die Strafe dafür,“ ſagte ſie, „daß 
du den Efendi bei mir verleumdet haſt. Du 
15 nun deine Strafe; nimm deine Sachen, du 

iſt verkauft. Ich habe dich an Naſirah⸗Hanum, 


die Gattin des Offiziers der Palaſtwache, ver⸗ 


kauft. — So beſtrafe ich die Verleumdung gegen 
dich,“ ſagte ſie zu Iskender, der nicht wagte, 
Proteſt gegen die Maßnahmen ſeiner Frau zu 
erheben. 

* * 


Köſſem iſt fünfzehn Jahre alt und Sklavin 
im Harem des Sultans. Ihr Lautenſpiel, ihre 
Kunſtfertigkeit im Tanz, die vollendete Anmut 
ihrer Bewegungen haben die Augen der Sultanin⸗ 
Walide, der Mutter des regierenden Sultans, 
auf ſich gezogen. 

Auf dem Thron der Osmanen ſitzt in dieſem 
Augenblick, im Jahre 1614, Achmed I., der Vier⸗ 
zehnte ſeines Stammes, der im vierzehnten Jahre 
den Thron beſtieg und vierzehn Jahre lang 
regierte. Im achtundzwanzigſten Jahre ſchon 
ſtarb er. Als Köſſem in den Harem als Dienerin 
ſeiner Mutter kam, war der Sultan vierund⸗ 
zwanzig Jahre alt. Trotzdem war er ein ge⸗ 
brochener Mann; die Regierung überließ er dem 
Großweſir und ſeiner Mutter. 5 

Eines Abends litt Achmed, wie ſo oft, an 
Schlafloſigkeit, und in deſpotiſcher Laune jagte 
er ſeine Umgebung aus ſeinen Gemächern, ſich 
anz und gar ſchwermütigen Grübeleien über⸗ 
aſſend. Da führte die Sultanin⸗Walide ihm 
die fünfzehnjährige Köſſem zu, damit ſie dem 
Padiſchah durch Lautenſpiel, Geſang und Er⸗ 
zählungen die Zeit verkürze. Gelangweilt hörte 
der Sultan Saitenſpiel und Geſang des Mäd⸗ 
chens an; aber als ſie zu erzählen begann, die 
alten Legenden ihrer griechiſchen Heimat, belebte 
ſich das teilnahmloſe Geſicht des Sultans, und 
ſtundenlang lauſchte er den Erzählungen Köſſems, 
bis er in Schlaf fiel. 


* * 
* 


Im Harem des Sultans Achmed flüſtern 
die Frauen und Sklavinnen ein Geheimnis ſich 
von Ohr zu Ohr:; der Sultan muß bezaubert 
ſein, einen heimlichen Liebestrank muß ihm die 
elende Griechin, die Köſſem, gegeben haben, denn 
ſie herrſcht allein im Harem und ſelbſt im Rate 
der Miniſter, im Diwan. Selbſt ihre bisherige 
Herrin, die Sultanin⸗Walide, wagt ihr nur 
noch demütig zu nahen. 

Achmed hat Köſſem zu ſeiner Gattin gemacht. 
Vergebens hat die Sultanin⸗Walide, haben 
die Favoritinnen im Harem gehofft, daß die 
Herrſchaft Köſſems nur von kurzer Dauer ſein 
werde. Aber Wochen ſind vorübergegangen; 
Monate der unumſchränkteſten Gunſt ſind für 
Köſſem gefolgt. Sie hat dem Sultan einen 
Knaben geſchenkt, der allerdings nicht zur Thron⸗ 
folge beſtimmt iſt, denn er iſt der Zweitgeborene; 
ein um zwei Jahre älterer Sohn ſoll dereinſt 
das Schwert des Kalifen umgürten und den 
Thron beſteigen. Trotzdem Köſſems Knabe alſo 
nur der Zweitgeborene iſt, liebt ihn der Sul⸗ 
tan dennoch mehr als den Thronfolger. Die 
Provinz Damaskus ſchenkt er der glücklichen 
Mutter, der ſechzehnjährigen Köſſem. Mit Edel⸗ 
ſteinen, mit Perlen überhäuft er die geliebte 
Gattin; Köſſem beherrſcht ihn vollſtändig. Der 
Sultan liebt in ihr nicht nur ſein Weib, ſondern 
auch die kluge Beraterin, und noch nie hat eine 
Frau verſtanden, ihn ſo geſchickt zu behandeln 
und zu leiten wie Köſſem. 

Er * 


Als Achmed I. ſtarb, blieb Köſſem als Mutter 
zweier Söhne zurück. Zwei nähere Kandidaten 


für den Thron waren vorhanden: Osman, der 
Erſtgeborene des Sultans, und Muſtapha, der 
Bruder Achmeds, ein ſchwachſinniger Mann, der 
vollſtändig unter dem Einfluſſe Köſſems ſtand. 
Die Miniſter des Sultans waren gewöhnt, die 
Befehle des Herrn aus den Händen Köſſems 
zu empfangen. Sie gehorchten ihr auch, als ſie 
durch Geſchenke und Drohungen es durchſetzte, 
daß der ſchwachſinnige Muſtapha auf den Thron 
kam. Sie wollte lieber dieſen Mann, der nur 
das Werkzeug ihres Willens war, zum Sultan 
ausgerufen ſehen, als den Knaben Osman, für 
den ſeine Mutter die Herrſchaft geführt hätte. 
Aber ihre Herrſchaft war von kurzer Dauer. 

Wenige Monate ſpäter ertönten Geſchrei und 
verzweifelte Rufe durch das Serail von Stambul. 
Ein Aufſtand war ausgebrochen; der ſchwach— 
ſinnige Muſtapha wurde vom Thron geſtoßen, 
und Osman, der Erſtgeborene Achmeds, noch 
ein Kind, beſtieg unter der Regentſchaft ſeiner 
Mutter den Thron. 

Köſſem war geſtürzt. Aber ſo mächtig war 
ihr Einfluß ſelbſt jetzt noch, daß die nunmehrige 
Sultanin⸗Walide nicht wagte, die Nebenbuhlerin 
töten zu laſſen. Man fürchtete, daß die Jani⸗ 
tſcharen, durch glänzende Geſchenke Köſſems be⸗ 
ſtochen, zu ihren Gunſten auftreten würden. 

In ein feſtes Schloß in der Nähe von Stam⸗ 
bul ward Köſſem mit ihren beiden Söhnen ge⸗ 
bracht. Der junge Sultan hatte ihr dieſes Schloß 
angeblich als Witwenſitz verliehen, in Wirklichkeit 
aber war ſie eine Gefangene. Wenn man ſie 
auch mit allen Ehren, die der ehemaligen Frau 
des Sultans und der Mutter zweier Prinzen 
zukamen, behandelte, ſo durfte ſie doch keinen 
Schritt außerhalb der Mauern des Schloſſes thun. 

Noch aber hatte Köſſem ihre Rolle nicht aus: 
geſpielt, noch fiel es ihr gar nicht ein, vom Schau⸗ 
Naß abzutreten. Sie hoffte vieles von der 
Zukunft, ſie wartete in Geduld, bis ihre An⸗ 
hänger ſie aus dem Kerker herausholen würden. 

ultan Osman führte die Regierung ganz 
im Sinne der alten Kalifen. So jung er war, 
ſo klug waren ſeine Maßregeln, ein ſo gewaltiger 
Krieger verſprach er zu werden. Das Volk er⸗ 
wartete Großes von ihm; aber die Janitſcharen, 
die kaiſerliche Leibwache, waren erbittert über 
den Sultan, der ihnen täglich mehr von ihren 
Vorrechten nahm. 

So vergingen fünf Jahre. Da ſah Köſſem 
ihren Weizen reifen. Ihr Sohn Murad war 
jetzt zehn Jahre alt und damit regierungsfähig. 
Die Zeit der Geduld, des Abwartens war vorbei, 
die Tage des Handelns gekommen. 

Beſtochene Sendlinge Köſſems hatten den 
Janitſcharen die Mär zugetragen, Osman werde 
in den nächſten Tagen Mörder herausſchicken, 
welche Köſſem ſamt ihren Söhnen aus der 
Welt ſchaffen ſollten. Er fürchte den Einfluß 
Köſſems noch immer, er fürchte dieſe kluge und 
noch immer ſchöne Frau, weil er wiſſe, daß die 
Janitſcharen ihre Freunde ſeien. Der Sultan 
ſei ja bekanntlich ein Feind der Janitſcharen; 
wenn Köſſem falle, dann komme für die Jani⸗ 
tſcharen eine ſchwere Zeit. 

Nach vierundzwanzigſtündiger Aufhetzung 
bricht der Aufſtand in hellen Flammen aus. 
Die Janitſcharen kehren ihre Feldkeſſel um, und 
da dieſe Feldkeſſel dasſelbe bedeuten wie bei 
anderen Truppen die Fahnen und Feldzeichen, 
ſo heißt dies: die Janitſcharen ſtürzen das be⸗ 
ſtehende Recht, ſie greifen zur Gewalt. 

Ein Teil der Janitſcharen eilt hinaus nach 
dem einſamen Schloſſe am Bosporus, um Köſſem 
mit ihren beiden Söhnen zu befreien. Ein an⸗ 
derer Teil dringt in den Palaſt des Sultans, und 
unter ihren Streichen fällt Osman, der junge 
Herrſcher. a 

Am Abend desſelben Tages rufen die Jani⸗ 
tſcharen Murad, den Sohn Köſſems, zum Beherr⸗ 
ſcher der Gläubigen aus. Die bisher in einſamer 
Haft gehaltene Witwe Achmeds iſt wieder die 


erſte Frau im Staate, fie iſt Sultanin⸗Walide 
und Regentin für den zehnjährigen Murad. 


*. a. 


Murad IV. verſtand es nach einigen Jahren, 
trotz feiner Jugend, den Sieg wieder an die 
Fahne des Propheten zu feſſeln. Noch nie ſtand 
das türkiſche Reich ſo hoch als unter ihm, und 
die erſte Stelle im Staate nahm ſeine Mutter, 
nahm Köſſem ein. Sie überließ dem Sohne, 
der mit zwanzig Jahren ein berühmter Feldherr 
war, lediglich den Krieg. Sie ſelbſt führte die 
innere Regierung des Landes; vor ihrem allmäch⸗ 
tigen Willen beugte ſich ein großer Teil von 
Europa und Aſien. War Murad nicht auf Kriegs⸗ 
zügen, jo ſorgte Köſſem dafür, daß ihr Sohn 
durch allerlei Zerſtreuungen von der Regierung 
fern gehalten wurde. Er war einer der populär⸗ 
ſten Monarchen, obgleich er ſchon im dreiund⸗ 
zwanzigſten Jahre, nach dreizehnjähriger Herr: 
ſchaft, ſtarb. 

Wer ſollte ſein Nachfolger werden? Sein 
Bruder Ibrahim war noch da; aber dieſer war 
etwas ſchwachſinnig. Im Lande war man der de⸗ 
ſpotiſchen Herrſchaft der Köſſem überdrüſſig. Die 
Großen des Stambuler Hofes weigerten ſich, den 
ſchwachſinnigen Ibrahim zum Nachfolger ſeines 
Bruders Murad zu machen. Und doch gelang 
es der Ueberredungskunſt Köſſems, die Groß⸗ 
würdenträger davon zu überzeugen, daß Ibrahim 
vollſtändig bei Verſtand ſei und nur zu ſeinem 
Schutze ſich blödſinnig geſtellt habe. Den meiſter⸗ 
haften Intriguen Köſſems war es zu verdanken, 
daß Ibrahim als Sultan den Thron beſtieg. 

Der Tag, an dem das geſchehen war, war 
der des größten Triumphes für Köſſem; aber 
er war gewiſſermaßen auch der letzte große Tag. 
Von da ab ging es, wenn auch nicht ſofort, ſo 
doch nach einiger Zeit, abwärts. 

Auch Ibrahim war ein gefügiges Werkzeug in 
den Händen der Mutter. Er kümmerte ſich 
nicht um die Regierung, welche Köſſem allein 
führte, und gab ſich ſinnloſen Ausſchweifungen 
hin, die ſeine Mutter nach Möglichkeit begün⸗ 
ſtigte. Aber ſie ſorgte dafür, daß nie jemand 
außer ihr Einfluß auf den Sohn bekam. Sie 
duldete niemand neben ſich als Ratgeber des 
Sultans. 

Eine Armenierin ſchien ſie ſpäter in ihrer 
Stellung zu bedrohen. Dieſe kam als Sklavin 
in den Harem des Sultans Ibrahim und fiel 
dem Beherrſcher der Gläubigen durch ihre rieſen⸗ 
hafte Größe und Geſtalt auf. In dieſes Weib 
verliebte ſich der ſchwachſinnige Ibrahim, und 
ſeine Neigung für die ungeſchlachte Armenierin 
grenzte an Verrücktheit. Wie einſt ſein Vater 
der Mutter Köſſem, ſo verlieh er jetzt der Ar⸗ 
menierin die Provinz Damaskus. Im Harem 
ziſchelte man es ſich bereits in die Ohren, daß 
die Sultanin⸗Walide eine gewaltige Nebenbuh⸗ 
lerin an der großen Armenierin habe. Köſſem 
jedoch ſchien dieſe Nebenbuhlerin nicht zu be⸗ 
merken. Sie war die beſte Freundin derſelben 
und lud ſie oft zu ſich zu Tiſch. Eines Tages, 
unmittelbar nach dem Eſſen, ſtarb die Armenierin. 
Die Gefahr für Köſſem war vorüber. 

Aber Ibrahim wurde jetzt aufſäſſig. Die 
offenbar durch Gift erfolgte Ermordung ſeiner 
Gemahlin erfüllte ihn mit Haß gegen die Mut⸗ 
ter; er drohte ihr mit Gefangenſetzung, ja mit 
Tod. Die Palaſtintrigue blühte mehr als je im 
Harem. Köſſem mußte auf ihre perſönliche Sicher⸗ 
heit ernſtlich bedacht ſein. 8 

Die Abſichten ihrer Gegner mußten mit einem 
Schlag vernichtet werden, es ſtand alles auf dem 
Spiele. Köſſem wandte ſich wieder an die Jani⸗ 
tſcharen, die immer noch ihre Freunde waren, 
und die ſie durch verſchwenderiſche Geſchenke ſich 
geneigt erhielt. Sie beſchloß, ihren Sohn Ibrahim 
durch eine Scheinrevolution der Janitſcharen zu 
erſchrecken. Sie wollte als Retterin auftreten, 
um ihn dadurch wieder in ihre Hände zu bekom⸗ 
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men, da er einſehen mußte, daß er lediglich von 
ihren Gnaden weiterhin Sultan bleiben könne. 

Zum erſtenmal irrte ſich Köſſem. Dieſer 
Tag der Scheinrevolution war der Wendepunkt 
ihres Glückes. Die Janitſcharen folgten zwar 
ihren Anordnungen und revoltierten zum Schein, 
aber das Volk von Stambul, das empört über 
Ibrahim war, weil er keine ſiegreichen Kriege 
führte, weil er ein ſchwacher Wüftling war, der 
alles im Lande drunter und drüber gehen ließ, 
ſtieß ihn wirklich vom Thron und ermordete ihn. 

Noch aber hatte Köſſem ſo viel Macht, daß 
man ſie nicht beiſeite ſchieben konnte. Mo⸗ 
hammed IV., der Sohn Murads, alſo ihr Enkel, 
ein ſiebenjähriges Kind, kam auf den Thron, 
und Köſſem übernahm für ihn die Herrſchaft. 

. . 
A. 

Nie war bisher eine ebenbürtige Gegnerin 
in der Intrigue, in der Palaſtverſchwörung für 
die kluge und willenskräftige Köſſem erſchienen. 
Jetzt ſollte ſie zum erſtenmal erfahren, daß 
neben ihr ein Einfluß im Diwan, das heißt in 
der Regierung, beſtand. 

Ihre Nebenbuhlerin war Turchan, die Mutter 
Mohammeds IV., eine ſchöne, geiſtig begabte 
und allgemein beliebte Frau. Das türkiſche 
Reich befand ſich in der ſonderbaren Lage, daß 
es diesmal zwei Sultaninnen-⸗Walide beſaß, die 
Mutter des Sultans und ſeine Großmutter. 

Jahrelang wogte der Kampf zwiſchen den 
beiden Frauen hin und her. Vorſichtig prüfte 
man zuerſt die Kräfte, und erſt als die kluge 
Turchan wußte, wie ſtark ſie war und wie ſehr 
durch ihre Intriguen der Anhang der bisher all: 
mächtigen Sultanin Köſſem geſchwunden, ging 
ſie zum erſtenmal offen gegen ſie vor. 

Köſſem, die nie einen Menſchen in der Welt 
geliebt, die ſelbſt ihre Kinder und Enkel nur als 
Werkzeuge ihrer deſpotiſchen Launen betrachtet 
hatte, beſaß eine einzige Freundin, Namens 
Mülki⸗Kadin. Dieſe Frau war ihre ergebenſte 
Dienerin, war ihre Gehilfin bei allen Intriguen, 
ſpionierte für ſie, unterſtützte ſie mit Aufopfe⸗ 
rung ihres Lebens. Mülki⸗Kadin, eine eher 
malige Sklavin, ging ſogar auf Befehl Köſſems 
in den Diwan und erteilte hier den Miniſtern 
Befehle. 

Turchan aber hatte Gold und andere Ge⸗ 
ſchenke bei den Janitſcharen ebenfalls nicht ge⸗ 
ſpart. Eines Tages erſchien auf Turchans Ver⸗ 
anlaſſung eine Deputation der Janitſcharen beim 
Sultan und forderte den Kopf Mülki⸗Kadins, 
weil dieſe ſich gegen die Hoheit des Sultans, 
gegen die Hoheit des Diwans und auch gegen 
den Glauben vergangen habe. Vergeblich wandte 
Köſſem alle ihre Künſte auf, um ihre Freundin 
zu retten. Sie mußte es geſtatten, daß der 
Sultan Mülki⸗Kadin den Janitſcharen überlieferte, 
die fie vor den Fenſtern des Serails enthaupteten. 


* * 
* 


Es iſt eine eigentümliche Erſcheinung, die 
man bei allen hervorragenden Perſonen der Ge⸗ 
ſchichte, ſeien es Männer oder Frauen, findet, 
daß, wenn erſt ein gewiſſer Höhepunkt überſchrit⸗ 
ten und ein mächtig waltendes Unglück an die 
Stelle des bisherigen Glückes getreten iſt, keine 
Anſtrengung mehr hilft, um die früheren Er⸗ 
folge zu erreichen. Von Tamerlan bis zu Na⸗ 
poleon I., ja bis zu Napoleon III. ſehen wir 
gewiſſe Regenten groß werden und mit ungeheu: 
rem Glück Kriege führen und Staaten regieren. 
Trifft aber erſt einmal das Unglück ein, dann 
geht es ohne Aufenthalt abwärts, und je höher 
vorher der Triumph, deſto tiefer der Sturz. 

Turchan mußte beſeitigt werden, das ſtand 
bei Köſſem feſt. Noch ein Enkel Köſſems war 
vorhanden. Er hieß Soliman, und ſeine Mutter 
Majama war eine energieloſe, unbedeutende Na⸗ 
tur. Köſſem beſchloß, Soliman an Stelle Mo⸗ 
hammeds IV. auf den Thron zu ſetzen, natürlich 


durch eine Janitſcharenrevolution. Turchan ver⸗ 
lor dann ihre Stellung als Walide und konnte 
nach dem 6 ihres Sohnes durch Gift oder 
im Gefängnis beſeitigt werden. 

Die Janitſcharen hielten auf Köſſems Ver⸗ 
anlaſſung bei ihren Feldkeſſeln eine große Be: 
11 ab, in welcher der Sultan Mohammed IV. 
für abgeſetzt erklärt wurde. Anſtatt daß ſie aber 
unmittelbar darauf in den Palaſt drangen, den 
Sultan töteten oder gefangen nahmen und Soli⸗ 
man zum Herrſcher ausriefen, hatten ſie die 
Dreiſtigkeit, den Großweſir kommen zu laſſen 
und ihm mitzuteilen, was ſie beſchloſſen hatten. 
Der Großweſir, ein Anhänger Turchans, war 
ſchlau. Er erklärte den Janitſcharen, er ſei über⸗ 
zeugt, Mohammed werde ohne weiteres in die 
Au willigen; er wolle nach dem Palaſt 
zurück. 

Ein Vorſprung von wenigen Minuten, den 
er vor den Janitſcharen gewann, entſchied über 
das Schickſal Köſſems. Sobald der Großweſir 
in das Serail gekommen war, ließ er die Thüren 
verſchließen und die Beſatzung alarmieren, die ſich 
auf ſeiten Turchans befand. Wohl tobten die 
Janitſcharen draußen an den Thoren; aber als 
ſie mit Gewalt eindringen wollten, antworteten 
ihnen Schüſſe. 

Der Großweſir eilte zu Turchan und er⸗ 
klärte ihr, die Entſcheidung ſei gekommen; ſie 
habe zu wählen zwiſchen ihrem Leben und dem 
der nie müden Intrigantin Köſſem. 

Die Palaſtwache, beſtochen von Turchan, 
ſtürmte in die Gemächer Solimans und tötete 
den Knaben. Dann ſuchte man Köſſem. Hohe 
Belohnungen ſetzte Turchan auf den Kopf der 
Nebenbuhlerin, die ſich im Serail verſteckt hatte. 


* * 
. 


Die Palaſtrevolution Köſſems war mißglückt, 
Mohammed IV. blieb Sultan. Die Janitſcharen 
beruhigten ſich, Turchan war jetzt allmächtig. 
Köſſem war entflohen, war ſpurlos aus dem 
Serail verſchwunden. Solange ſie aber noch 
lebte, war der ganze Sieg, war der Triumph 
Turchans nicht vollendet. Ungeheure Schätze 
bot ſie, um ſich der verhaßten Gegnerin zu be⸗ 
mächtigen. 

Ein Eunuch entdeckte ſie am zweiten Tage 
in dem gewaltigen Schrank eines Haremszimmers, 
in dem die Dienerinnen ihre Kleider verwahrten. 
Er ſchloß ſie in dieſem Schrank und in dem 
Zimmer ein, rief die Palaſtwache und ſtürmte 
mit ihr in das Gemach. 

Als die Thür des Schrankes aufgebrochen 
wurde, ſtand vor der überraſchten Wache Köſſem, 
jetzt eine Frau von ſiebzig Jahren, aber immer 
noch hoheitsvoll, ganz bedeckt mit Perlen und 
Diamanten. 

Sie riß ſich die Edelſteine und Perlen von 
Hals und Bruſt und warf ſie in das Zimmer. 
Die Wachen Runen ſich auf die koſtbaren Stücke, 
um möglichſt viel davon in ihren Beſitz zu bringen. 
Dieſen Augenblick wollte Köſſem benutzen, um 
durch die Thür zu entweichen. Aber der Eunuch 
hatte gut aufgepaßt. Die grüne ſeidene Schnur, 
die er in Händen hielt, warf er ihr über den 
Kopf, zog ſie zu — und wenige Minuten ſpäter 
lag Köſſem erdroſſelt am Boden. 

Jetzt hallte Triumphgeſchrei durch den Palaſt. 
Die Leiche Köſſems wurde in einen der Höfe 
getragen und hier ausgeſtellt. Im Serail gab 
ſich die Partei der unumſchränkten Sultanin⸗ 
Walide Turchan grenzenloſem Jubel hin. 

So endete Köſſem, die ehemalige Sklavin, 
die Mutter und Großmutter mehrerer türkiſchen 
Sultane, die mächtigſte Frau des türkiſchen Kaiſer⸗ 
reiches, nachdem fie faſt ſechzig Jahre lang die 
höchſte Macht und einen über drei Weltteile 
reichenden Einfluß beſeſſen hatte. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine erſtaunliche Teiſtung. Als Kaiſer 
Wilhelm J. im Jahre 1883 in Kreuznach war, be— 
ſuchte er die dortige Nadelfabrik und nahm von den 
Vorgängen bei Herſtellung der Nadeln und den da- 
bei thätigen Maſchinen mit hohem Intereſſe Kenntnis. 
Beſonders überraſcht war er über die außerordent⸗ 
liche Feinheit einer gewiſſen Sorte von Nadeln, von 
denen eine große Anzahl erſt ein Gramm wiegt. 
Der Monarch ſprach unverhohlen ſeine Verwunderung 
darüber aus, daß es möglich ſei, dieſe feinen Gegen: 
ſtände mit einem Oehr zu verſehen. 

Da erbat ſich der Bohrer, welche Bezeichnung 
der Arbeiter führt, der die zur Herſtellung des Oehrs 
nötige Maſchine bedient, ein Haar von dem Silber⸗ 
haupte des Kaiſers, das ihm auch gewährt wurde. 
Mit äußerſter Sorgfalt bohrte nun der Arbeiter ein 
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Loch durch dasſelbe und zog einen Faden, ſo fein 
wie ein Spinngewebe, hindurch, dieſe ſeltſame Nadel 
dem Kaiſer überreichend, deſſen höchſtes Erſtaunen 
die Leiſtungsfähigkeit des Arbeiters wie der Maſchine 
erregte. 

Im Jahre 1884, während der Ausſtellung von 
Nadelarbeiten in Sydenham, gehörte dieſes durchbohrte 
Haar zu den am meiſten bewunderten Gegenſtänden, 
und das kleine Glaskäſtchen, in welchem auf dunklem 
Sammet die wunderbare Nadel lag, war ſtets von 
einer Schar Beſchauer umgeben. Jetzt iſt dieſes 
nunmehr zur Reliquie gewordene Haar im Beſitz 
der Königin von England. V.! 

Kurz und bündig. — Ein Landpfarrer auf einer 
gering dotierten Stelle, deſſen Ernte auf den Pfarr⸗ 
grundſtücken durch Hagelſchlag vernichtet worden war, 
richtete, als überdies noch ein ſtrenger Winter ein⸗ 
trat, an den Fuldaer Fürſtbiſchof Heinrich VIII. 
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ſtück, in welchem er feine Not in grellen Farben 
ſchilderte, jedoch aus übergroßer Beſcheidenheit unter⸗ 
ließ, am Schluſſe das wirkliche Geſuch anzubringen. 
Der Fürſtbiſchof, welcher kein Freund von langen 
Schreibereien war, ließ ihm das Schriftſtück mit dem 
Bedeuten zurückſtellen, ſich kurz zu faſſen und an: 
zugeben, was er eigentlich wolle. Hierauf reichte der 
Pfarrer ein anderes Schreiben ein, welches nur aus 
zwei Zeilen — wie folgt — beftand: 
„Gnädigſter Biſchof und Fürſt! 
Mich friert, hungert und dürft.” 
Heinrichs Beſchluß lautete darauf alſo: „Vor⸗ 
läufig zwei Klafter Holz, vier Malter Korn zur Steuer 
der Not, einen Eimer Wein aus dem Hofkeller zur 
Stärkung.“ IR. v, B.] 
Ein Schüler Mascagnis. Als ſich der be: 
kannte Komponiſt vor einiger Zeit in London auf: 
hielt, hörte er von ſeinem Hotel aus einen Dreh⸗ 


(17591788) ein mehrere Bogen umfaſſendes Schrift- orgelſpieler, der das Intermezzo aus ſeiner „Cavalleria 


Verbrecherhumor. 


Humoriſtiſches. 


ſtehen laſſe? 


niemand. 


Der Schülerbart. 
Primaner: Herr Direktor, geſtatten 
Sie mir, daß ich meinen Schnurrbart 


— Gewiß, den laſſen Sie nur ruhig 
ſtehen, Milller; den ſieht ja doch 


Präſident des Gerichtshofes: Erklären Sie ſich bereit, die Ge⸗ 
fängnisſtrafe anzutreten? 
Angeklagter: Das überlaſſe ich meinem Herrn Verteidiger. 
‚K;sthuler, cb 
ruſticana“ herunterleierte. Der Mann der das Stück Silder-Nätſel. Logogriph. 


viel zu ſchnell ſpielte, brachte den Meiſter faſt zur 
Verzweiflung, und ſchließlich lief er auf die Straße. 
Schnell trat er auf den Leiermann zu und ſagte: 
„Sie ſpielen die Sache ja viel zu ſchnell. Geben 
Sie her, ich werde Ihnen zeigen, wie das geſpielt 
werden muß.“ 

„So! Wer ſind Sie denn?“ fragte der Leier⸗ 
mann. 

„Ich bin zufällig der Komponiſt des Stückes,“ 
erwiderte Mascagni, und ſpielte nun das ganze 
Intermezzo dem erſtaunten Drehorgelſpieler im rich⸗ 
tigen Tempo vor. 

Man kann ſich aber Mascagnis Ueberraſchung 
denken, als er am folgenden Tage denſelben Dreh: 
orgelſpieler wieder vor ſeinem Hotel erblickte; auf 
ſeinem Inſtrument prangte ein Zettel, auf welchem 
in großen Buchſtaben die Worte ſtanden: „Schüler 
Mascagnis!“ [L- n.] 

Höchſtes Arzthonorar. — Kaiſerin Katharina II. 
von Rußland zahlte dem engliſchen Arzte Dunsdale, 
den ſie an ihren Hof berufen, um ſich von ihm 
impfen zu laſſen, ein Honorar von 200,000 Mark 
und 40,000 Mark Reiſekoſten; außerdem erhielt 
Dunsdale ein Bildnis der Kaiſerin, den Titel eines 
Barons und Staatsrats und eine lebenslängliche 
Penſion von 10,000 Mark. Es iſt dies wohl das 
großartigſte Honorar, das jemals ein Arzt erhalten 
hat. dn 1 


HA HAHA 


Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels „Der Oſterhaſe“ in Nr. 16: 

Man leſe erſt die Buchſtaben bei den Blütenſtielen von links 
nach rechts, dann jene bei den Blättern. Man erhält: „Fröhliche 
Oſtern.“ 


Es ſingt wohl tauſendfach uns immer wieder 
So Tag für Tag die wunderſchönſten Lieder 
Das, was mit e uns von Natur verlieh'n. 


Doch wo die Liebe läßt ſich heimlich nieder, 
Kann mancher nichts dazu thun und dawider, 
Wenn mehr als das mit o ſie wird erglüh'n. 


Und macht der heiße Tag uns müd und müder, 


So beut der Abend dann für unſre Glieder 
Erholung, wenn zu dem mit ü wir flieh'n. 


Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Auflöſungen von Nr. 16: 


der Akroſtichon-Aufgabe: 1) Enkel, 2) Iller, 3) Nachen, 
4) Eingabe, 5) Diſtel, 6) Leſſing, 7) Eiter, 8) Ritter, 9) Muſter, 
10) Eid, 11) Näſcherin, 12) Senf, 13) Check, 14) Zucker, 15) Ilſe, 
16) Edam, 17) Hochſchule, 18) Taſſe, 19) Eichel, 20) Dauer, 
21) Leder, 22) Einrichtung, 23) Mitte, 24) Elba, 25) Neſſel, 
26) Sandale, 27) China, 28) Gierbecher, 29) Nagel, 30) Ahorn, 
31) Narbe = Ein edler Menſch zieht edle Menſchen an; 


des Rätſels: Das Netz — Die Netze. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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